Zur 


terhaltung, 


Gratis⸗Beilage zur 


Thorner 


Zeitung. 


Dererbt. 


Novelle von Max Eiram. 


(Schluß.)! 
9. 


dele's Befinden war am andern Tage bedeutend beſſer, nach⸗ 
dem fie die Nacht faſt ununterbrochen geſchlafen hatte. Ihr 
Bewußtſein war völlig klar. Sie fragte den Arzt, als er 


e vormitta 
laſſen und bat ihn 


8 beſuchte, jofort, wer fie habe hierher bringen 
dann dringend, zu erlauben, daß Otto ſie ſpre⸗ 


chen dürfe. Bei der unerwartet raſch eingetretenen Beſſerung nahm 
jener kein Bedenken, dies Wiederſehen auf den en sa 
ſtatten. Doch ermahnte er Otto, allem i Ser fie zu beruhigen, 


denn wenn auch 


die Folgen des geſtrigen 


turzes ſo gut wie beſei⸗ 


tigt ſeien, fo verlange das Allgemeinbefinden der Patientin dennoch 
die größte Schonung. Ihre zarte Konſtitution ſei offenbar durch 
Gemütsbewegungen aufs Aeußerſte erſchüttert und gebe zu ernſter 
Deo für die Zukunft Veranlaſſung. 

dele war, als Otto des niet bei ihr eintrat, völlig 


faßt. Sie empfing 


Thränen 


ihn auf einem Ruhe 

zuhig und freundlich beide Hände entgegen. Wie babe ich 
Dir geſehnt all die Zeit, Otto! Aber ich ſüh 
wiederſehen würde. Ohne dieſe 
t konnen. Ich wußte ja, wie we 
ji lig ich wußte, wie nament ich Dich dieſer 
Otto hielt ihre Hände ſeſt 

in die Augen. Aus dieſen ſtahlen 
ervor. — Er zo 
ſetzte fid zu ihr, ſanft ihre 


(= 
ſtreckte ihm 
mich na 
lte es, daß ich Md 
Hoffnung hätte id wg mehr leben 
ich euch allen geihan, indem ich eu 
d g lag treffen müſſe.“ 
in . und blickte ihr kal 
jetzt langſam zwei große 
tuhl neben Welt Lager und 


ett liegend und 


5 einen 
tirne ſtreichelnd. „Beruhige Dich, mein 


Herz,“ ſagte er janft, nun haben wir, habe ich Dich ja wieder, und 


nun iſt alles wieder gut.“ 


„Ich bin, jo bitter getäuſcht worden, 
ze uch wußte ja nicht daß die Zelt jo | 
nachdem Du uns im vorigen Herbſt ver 


Otto,“ fuhr Adele fort, 


en hatteſt, mich 


mit einem Agenten Namens Caſelli in Verbindung geje t, welcher 
in einem enen jid) zur Eng gennente- Bergite ung ha Künſtler 


und Künſtlerinnen j 
nen Brieſen meine gäaz⸗ 
liche Unerfahrenheit er⸗ 

en und darauf ſeinen 

an gegründet haben. 
— War ich doch auch 
ſo leichtſinnig, mich dem 
gänzlich Fremden anzu⸗ 
vertrauen, ihm zu ſagen, 
daß ich aus dem Eltern⸗ 
dug fliehen wolle, um 
mich dem geliebten Be⸗ 
rufe zu widmen. — Er 
ġe mir, er könne mir 
u einem bedeutenderen 
ad Aufnahme ver⸗ 
. en, wo ich, einiges 
alent vorausgeſetzt, 


ſehr raſch vorwärts kom» bl 


men werde. Ich ſagte zu 
und ſo gab er mir Tag 
und Stunde an, wo er 
mich in N. 
wolle. Ich wußte mir 
an jenem Abend einen 
Schlüſſel zu verſchaffen 


und ſo gelang es mir, 


er Art empfahl. 


Der Menſch muß aus mei⸗ 


t er 


erwarten 


lecht ſei. Ich hatte kurz 
brieflich 


Verlag von Ern ſt Lambeck 
in Thorn. 


nachdem alles zur Ruhe gegangen war, unbemerkt das Haus zu ver⸗ 
laſſen. Caſelli war rechtzeitig zur Stelle. Wir legten um Nach⸗ 
fragen auf dem N’er Bahnhof, wo man mich möglicherweiſe erkennen 
konnte, erfolglos zu machen, den Weg nach der nächſten Station zu 
Fu zurück und erreichten dort den Nachtſchnellzug nach der Reſidenz. 

aſelli war die Aufmerkſamkeit ſelbſt gegen mich, er erkundigte jid), 
wie ich eigentlich zu dieſer Paſſion fii fold gejahrvollen Beruf 
tomme, und ich nahm keinen Anjtand, meinem vermeintlichen Freunde 
zu erzählen, wer meine wirklichen Eltern geweſen. — Er behauptete 
ſodann, meine Mutter gekannt zu haben, und verſprach mir goldene 
Berge, denn als Kind einer ſolch bedeutenden Künſtlerin müſſe ich 
ja ſehr bald meiner Mutter ähnlich werden. 

Su der Reſidenz raſteten wir bis zum Mittag, dann ging's 
weiter nach Als wir dort gegen Abend ankamen lug 
Caſelli vor, in einem Hotel garni abzuſteigen, das in der Nähe des 
Zirkus gelegen ſei es wohnten dort auch verſchiedene Künſtler der 
Truppe. Ich überließ ihm, wie bisher, alle Anordnungen, er nahm 
einen Wagen, nannte dem Kulſcher das Ziel der Fahrt, und nach 
geraumer Zeit hielten wir in einer ziemlich einſamen Straße. 

Als wir dem Wagen entſtiegen, fand eine Frau mittleren 
Alters in der Hausthüre, welche Caſelli jehr ſreundſchaſtlich. wie 
einen alten Bekannten, bewilllommte. — Auch mich begrüßie ſie mit 
einer grinfenden; aufdringlichen Freundlichkeit, mich dabei von oben 
bis unten muſternd. Das ganze Weſen duſer Frau war mir ſchon 
im erſten Moment unſagbar widerlich, ohne daß ich mir Rechen 
ſchaft darüber geben konnte und als die Hausthüre hinter uns zufiel 
und ich den Wagen wegrollen hörte, überkam mich plötzlich eine un⸗ 
erklärliche Angſt. N b 

Man führte mich in ein äußerſt elegant ausgeſtattetes Zimmer 
mit anſtoßendem Schlafgemach und ließ mich, da ich, nach meinen 
Wünſchen befragt, vorläufig keine ſolchen äußerte, allein 

ſetzte mich nieder und ſuchte mir die Grundlofigleit meiner 

Angſt ſelbſt vorzuſtellen als es im Zimmer nebenan plötzlich ſehr 
laut wurde. Verſchiedene Frauenſtimmer. ſchrieen durcheinander, 
dann brachen dieſelben in ein unbändiges Gelächter aus. Wenige 
Augenblicke nachher ward meine Thür heftig aufgeriſſen und ein 
igee, eine brennende 

igarrette im M 


Mädchen, halb in eleganter Toilette, halb in au 


unde, 
erſchien in derſelben, 


Alte und neue Wieſe in Karlsbad. 


muſterte mich in einer 
unbeſchreibli frechen 
Weiſe, lachte gellend auf 
und ſchlug die Thüre 
wieder zu. — Ich war 
aufgeſprungen, da klopfte 
es an. Auf mein Herein⸗ 
rufen erſchien eine ält⸗ 
liche Perſon, eine Auf- 
wärterin, welche ber- 
ſchiedenes im Zimmer 
zu ordnen begann, und 
mich dann agte, ob fie 
a 
ich ſein könne. 
konte Sie blieb 115 
einen 999 ( 8 ſtehen, 
dann wandte ſie ſich kopf⸗ 


be jung! 
n: „ 0 a 
/ a ward au alan. 
rief ſie zurück und fragte 
was ſie damit ſagen wolle. 


Sie blickte mich groß an 


JA 
(Mit Text.) 
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und erwiderte: „Na, Fräulein, Sie werden wohl wiſſen, wo Sie | 
find, Sie jind ja freiwillig hierhergekommen.“ 

„Gewiß, in einem Hotel bin ich,“ erwiderte ich. — Sie lachte 
erſt, dann ward ſie plötzlich ernſt, ſah mich an und ſagte halblaut: 
„Nein, die Augen können nicht lügen. Sollte es doch wahr ſein, 
was wir die kleine Olga oben kürzlich erzählte, daß man Mädchen 
mit Gift hierhergelockt!“ Zu mir gewandt fuhr ſie fort: „Sind 
Sie wirklich der Meinung, daß Sie ſich in einem Hotel befinden?“ 
— „Ja, wo denn ſonſt?“ fragte ich in namenloſer Angit. Ich nannte 
ihr den Zweck meiner Ankunft in der Stadt, und bat ſie um Er⸗ 
llärung ihrer ſonderbaren Reden. Du wirſt mir die Wiedergabe 
der Schilderung, welche die ehrliche Perſon mir machte, gern erlaſſen. 
Caſelli war alſo ein Betrüger, ich fragte nach ihm, die Aufwärterin 
ſagte, er habe ſich längſt wieder entfernt. Ich brach, völlig ratlos, 
in Thränen aus. Sie ſuchte mich zu tröſten. Nach kurzem Nach⸗ 
ſinnen verſprach fie mir, zur Flucht aus dieſem Hauſe behilflich zu ſein. 

„Sie dürfen keine Zeit verlieren, ich werde unten melden, daß 
Sie ein Bad gefordert hätten, nehmen Sie an fid, was Sie, ohne 
Aufſehen zu erregen, mitnehmen können. Ihren Koffer werden Sie 
freilich hier laſſen müſſen. Seien Sie in zehn Minuten bereit ich 
werde Sie alsdann ins Badezimmer führen, dasſelbe liegt im Par⸗ 
terreſtock und geht nach dem Garten, Sie können ohne alle Gefahr 
ins Freie gelangen. Nur mutig voran, Sie müſſen fort, armes 
Kind, eine Nacht in dieſem Hauſe und Sie ſind verloren für immer.“ 
Nach dieſen flüſternd geſprochenen Worten verſchwand ſie. Ich raffte 
zuſammen, was ich zu mir ſtecken konnte. meine wenigen Schmuck⸗ 
ſachen, die geringen Erſparniſſe, die ich bei mir hatte, ſchienen mir 
das Wichtigſte und erwartete zitternd meine neue Beſchützerin. Die 
kurze Friſt verſtrich qualvoll langſam, im Nebenzimmer wurde im⸗ 
mer toller gelärmt. Endlich kam die Aufwärterin wieder und ſagte 
mit lauter Stimme in der Thür ſtehend: „Fräulein, das Bad iſt 
bereit. Nehmen Sie Hut und Mantel mit zum Zurückgehen, es 
zieht im Korridor.“ Ich folgte. Sie nahm die erwähnten Gegen⸗ 
tände auf den Arm. Unten, neben dem Hauseingang, ſaß die 

rau, welche mich empfangen hatte, in einer Art Portierloge an 
einem Schiebfenſterchen. Sie warf nur einen flüchtigen Blick nach 
mir, wir wendeten nach der hinteren Seite des Flurs und die Auf⸗ 
wärterin öffnete eine Thür, indem ſie mir zuflüͤſterte, ich möchte von 
innen ſchließen und ſie am Fenſter erwarten. Ich trat ein und 
folgte ihrem Geheiß. Wieder verſtrichen ein paar peinlich lange 
Minuten, dann öffnete ſich der Fenſterladen geräuſchlos von außen 
und das Geſicht meiner Retterin erſchien an den Scheiben. Ich 
öffnete. Sie reichte mir die Hand, mit einem Sprung war ich im 
Freien. Behutſam ſchloß ſie den Laden wieder und führte mich durch 
den Garten, an deſſen Ende ſie eine kleine Pforte öffnete und nach⸗ 
dem fie mir die Richtung beſchrieben, die ich einſchlagen müſſe, um 
ohne die Vorderfront des eben verlaſſenen Hauſes wieder zu paſſie⸗ 
ren, auf die Straße zu kommen, bot fie mir die Hand zum Ab⸗ 
ſchiede. Ich wollte 15 eine Belohnung reichen, allein ſie weigerte 
konti vor der Schande ge= 

tettet,” ſagte fie, „laſſen Sie mir das Bewußtſein voll und ganz. 


to. 
t doch,“ erwiderte fie, „der Huſten ſtellt ſich ſo wie ſo von 
daß zu Zeit ein, er iſt ſchon ſeit mehreren Monaten mein Begleiter. 
aß mich weiter erzählen, es erleichtert mir das Herz, das Schlimmſte 
iſt nun ſchon vorüber, und ich bin bald zu Ende. 

„Ich ging auf gut Glück der Stadt zu, denn die Straße, aus 
der ich kam, lag, wie ich jetzt jab, am Ende derſelben. Es war noch 
nicht ſpät, etwa acht Uhr abends. Als ich nach kurzem Gehen an 
eine Droſchkenhalteſtelle kam, 


beſtieg ich einen Wagen und ſagte dem 
Kutſcher, er möchte mich an einen an ändigen 9 fahren. Nach 
kurzer Zeit hielt derſelbe an einem Hotel, ich ließ mir ein Zimmer 


geben, ich war durch die kowt 4 Aufregung zum Xode erſchöpft. 
„Am andern Morgen erkundigte ich mich beim Wirt nach dem 
in der Stadt weilenden Zirkus, derſelbe gab mir ſehr verwundert 
den Beſcheid, daß gegenwärtig gar kein ſolcher am Orte ſei. Was 
ſollt' ich nun beginnen? J überzählte meine Barſchaft. Lange 
konnte dieſelbe nicht vorhalten. In dieſem Ga thofe wollte ich auch 
kd nicht länger bleiben, die neugierigen Blicke, mit denen mich 
er Wirt und ſeine Bedienſteten angafften, waren mir zu peinlich. 
Ich bereinigte meine Rechn end ging. Wohin, wußte ich ſelb 
nicht. Ich fühlte heftige Kop zen. Der Tag war jään, die 
riſche Luft würde mir gut Aun, meinte ich. Ich wollte einen 
paziergang machen und mir babei überlegen, was ich nun bes 
ginnen It — Ich 0 durch lr bine Straßen und gelangte an 
parkähnliche Promenaden, welche in eine breite Allee mündeten, die 


l 


mir ein neuer, | 


vor die Stadt ins Freie führte. In der Ferne ſah ich ein Dorf. 
Ich ging weiter und weiter, die friſche Luft that ſo wohl. Ich 
ſuchte mir meine Lage zu vergegenwärtigen und einen beſtimmten 
Entſchluß zu faſſen, wie ich meine Abſicht durchführen könne. Da⸗ 
bei überkam mich zum erſtenmal die Reue über den gethanen Schritt 
und das Gefühl der gänzlichen Hilfloſigkeit. „Zurück, zurück ins 
Elternhaus,“ ſagte eine innere Stimme, aber ich war ja von dort 
geflohen, wie der Died in der Nacht hatte all' das Gute, das ich 
dort empfangen, mit ſchnödem Undank gelohnt. „Nein, dorthin nicht 
mehr,“ ſprach's wieder in mir, „die Rückkehr iſt unmöglich.“ Ich 
ſetzte mich auf eine Bank nieder und weinte. Das Bild der Eltern, 
das Deinige, ſtiegen vor mir auf, ein unſägliches Weh übermannte 
mich, da ich an den Kummer dachte, den ich Euch bereitet. Würde 
man mir verzeihen können, wenn ich zurüdfäme? Dann erwachte 
der Stolz wieder in mir, „du haſt dein Los ſelbſt gewählt, willſt 
du jetzt ſchon umkehren?“ ſagte ich zu mir, — „nein, vorwärts denn!“ 
Ich ging weiter. Was ich eigentlich wollte, wußte ich nicht. Ich 
hatte zuerſt nach der Stadt zurückkehren wollen, da trat mir das 
geſtern abend Erlebte wieder vor die Seele. ein tiefer Abſcheu über⸗ 
am mich, ich ſetzte meinen Weg in entgegengeſetz er Richtung fort. 
Meine Gedanken verwirrten ſich mehr und mehr, die Kopfſchmerzen 
ſteigerten ſich ein heftiges Fieber überfiel mich, ich ſchleppte mich 
ſchließlich mit großer Mühe noch in das Dorf, das ich vor mir 
ſah. Dort bat ich eine Frau, die mir am Eingang begegnete, mir 
für Unterkunft zu Jorgen, da ich mich krank fühle. Sie führte mich 
in ein reinlich ausjehendes Gaſthaus, wo mich eine freundliche, junge 
Frau empfing und ſofort zu Bett brachte. Ich verlor bald völlig 


die Beſinnung. f 
Dort lag 18 mehrere Tage. Ein qualvoller Huſten ſtellte 5 
ein, der ſich jeitdem wohl gebeſſert, mich aber nicht mehr verlaſſen 


hat, doch konnte ich nach einigen Ta 


( en außerhalb des Bettes fein. 
Der teilnehmenden Wirtin, die mi 


mit auſopfernder Treue ver⸗ 


— ccc 
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pflegt, ſagte ich, ich ſei Künſtlerin und im Begriff, eine Truppe, für 


die ich engagiert Jet, aufzufuchen. Ich hätte von der Stadt aus, 
wo ich mich habe aufhalten müſſen, einen Spaziergang unternommen, 
und ſei da plötzlich von dem Anwohlſein überfallen worden. Die 
Frau ſchien zu ahnen, daß ich ihr nichts näheres anvertrauen wolle 
und war taktvoll genug, nicht weiter zu fragen, und ich ſchloß meine 
Mitteilungen damit, daß ich ihr ſagte, ſobald id) mich kräftig genug 
PA werde ich von der Stadt aus meine Neiſe fortjegen. Meine 

arſchaft ging zu Ende, als ich eines Morgens, ich mochte etwa 
acht Tage bei den braven Leuten geweſen ſein, den Wirt, 


ſeligen Multer, daſelbſt zu verkaufen. Er und feine Frau ſchültelten 
den Kopf, t 
ehrliche 


auer eine anſehnliche Summe mit. Andern Tags, ich ſaß 


am Fenſter, grübelnd, was ich nun eigentlich beginnen wollte, fuhr 


unter allgemeinem Zuſammenlauf der orfjugend eine Kunſtreiter⸗ 
truppe in einigen Wagen vor dem Wirtshauſe auf, gefolgt von etwa 
einem Dutzend Handp erden. Der Chef der Truppe Trug den Ken 
euötretenden Wirt, ob er mit ſeinen Leuten hier Mittag machen 
könne, was bejaht wurde. — Mir ſchlug das Herz! Das war ein 
Wink des Schickſals! Wenn ich hier unterlam, ſo war für die 
nächſte Zeit geſorgt. „Ich muß ja doch im Kleinen anfangen,“ 
ſagte ich mir. Die Leute betraten allmählich das Haus, ich ging 
hinunter und beſah mir die Geſellſchaft von dem anſtoßenden Šime 
mer der Wirtsleute aus. Das Haupt derjelben und jeine Frau, 
welche ſchon draußen ſaßen, machten einen günſtigen Ein ruck auf 
mich, ich beſchloß, mich den Leuten anzuvertrauen. Ich erſuchte die 
Wirtin, die Frau auf einen Augenblick zu mir hereinzubitten. Dieſe 
folgte elwas erſtaunt der Aufforderung, hörte aber mein Anliegen 
freundlich an und rief dann ihren Mann herbei. Derſelbe machte 
anfangs allerlei Einwendungen , entſchloß fid aber endlich, nachdem 
er ſich einige Minuten leiſe mit ſeiner Frau beſprochen, mich vor⸗ 
läufig, ohne weitere Verbindlichkeit, wie et fagte, als Elevin an- 
unehmen. — Meinen Wirtgleuten teilte ich nün mit, daß ich mit 
dieser Geſellſchaft ziehen wolle, um nicht allein reiſen zu t 
Die Wirtin ſchüttelte wieder den Kopf. „Sie ſind ſo ganz anders 
als dieſe Leute, Fräulein.“ meinte fie. Ich füglte, wie mir das 
Blut ins Geſicht ftieg, ich machte den Abſchied kurz. Frau Bremer 
nahm mich zu ſich und ihren beiden Töchter in den Wagen, alle 
waren äußerſt freundlich a mir. Und das find jie auch geblieben, 
all’ die Zeit, ich hab's gut bei den Leuten. Auf ihr Zureden mußte 
ich mich erſt noch ein paar Tage ausruhen, denn als in einer kleinen 
Stadt der Zirkus aufgeſchlagen war, begann gem Bremer mit mir 
den Unterricht. Er war gleich mit dem erjten folg ſehr zufrieden, 
nannte mich immer „Künſtlerblut“ und ſchon nach einigen Wochen 
durfte ich auftreten. Es ging raſch vorwärts und manchmal, wenn 
chwieriger Berſu auf dem Pferde raſch glückte, 
und ich mir ſagte: „Nun haſt du ja erreicht, wonach du dich gejehnt,“ 
dann wähnte ich glücklich zu = Aber immer und immer ftellte 
ſich wieder das Heimweh ein, die Reue über das, was ich Euch durch 
meine Flucht gethan. Dann träume ich jo oft von meiner en 
Mama und immer blickte fie mich jo unfäglich traurig an. Ach, 


allein jie ſagten nichts weiter. Abends brachte mir der 


en A der nach 
der Stadt fuhr, bat, mir eine Armſpange, ein Erbſtück von meiner 


Otto, wie manche Nacht hab' ich durchwacht und durchweint, jeit ich 
mich von Euch getrennt! — Dann aber kamſt auch Du oft zu mir 
im Traume und Du ſahſt immer freundlich aus und ſagteſt: „Ich 
ſuche dich und ruhe nicht, bis ich dich finde, und dann — — vati 
Der Huften unterbrach fie. Otto legte den Arm um jie; um ihr 
als Stütze zu dienen. Der lo ging tajd) vorüber. 

„Und dann,“ ergänzte er ihre Rede, „laß ich Dich nicht mehr.“ 

Sie ſah ihn mit einem unbeſchreiblich innigen Blick an und 
drückte ſeine Hand. Dann lehnte ſie ſich wieder zurück und plötzlich 
traurig werdend, ſagte fie: „Das geht ja nicht mehr, ich gehöre dem 
Leben, das ich gewählt; Deine Eltern werden die flüchtige Gauklerin 
nicht wieder aufnehmen.“ CN, 14. 

„Das werden fie,“ ſagte Otto ſeſt, „weil. ich Dich lieb habe 
und weil ſie Dich auch noch lieb haben.“ 

Adele ſchüttelte = den Kopf. — l ħ 

Es klopfte. Der Wirt brachte eine für Olto eingetroffene De⸗ 
peſche. Er erbrach ſie raſch. A . i 

„Der Vater kommt, morgen früh iſt er hier,“ ſagte er freudig, 
Adele das Blatt reichend. „Ich mußt es ja, daß er ſein Kind 
wiederholen wird.“ 

Sie ſtarrte lange auf das Blatt, dann brach ſie in heftiges 
Weinen aus. 5 

Der Arzt lam, als Adele ſich eben unter Ottos Zuſpruch wie⸗ 
der beruhigt hatte. Er befahl für heute größte Ruhe und Otto ver⸗ 
ließ die Kranke, ihr gute Nacht wünſchend. Sie drückte leiſe ſeine 
Hand, er küßte ſie en die Stirn. Als er ſich in der Thür noch 
einmal umwandte, jah ſie ſtill lächelnd, wie ein glückliches Kind vor 
ſich hin. Sie war ſehr blaß, nur auf beiden Wangen, nahe unter 
den großen, dunklen Augen brannten zwei kleine, rothe Flecke. 


Der Arzt ging am andern Morgen mit Otto zum Bahnhof, 
um deſſen Vater zu empfangen. Er war jdjon bei Adele geweſen 
und ſprach fid) über ihr augenblickliche Befinden befriedigt aus. 
Er zweifelte nicht daun daß die beiden Herren in kürzeſter Zeit 
mit der Patientin den Heimmeg antreten könnten. „Zu Hauſe wird 
es freilich ſehr ſorgfältiger Pflege bedürfen, wenn ſie ſich überhaupt 
wieder erholen ſoll“ — ſetzte er hinzu. . 
Otto blickte ihn bejorgt an, er jagte das in ſolch' eigentüm⸗ 
lichem Tone. 0 

Doktor Melchior war tief ergriffen, als er anlangte. Otto und 
der Arzt berichteten ihm auf dem Wege zum Hotel das Weſentlichſte. 
Dann begab ſich letzterer zu Adele, um ſie auf das Wiederſehen mit 
ihrem Pflegevater vorzubereiten. Sie war ruhig und heiter, bat aber 
noch um einige Friſt, ſich zu ſammeln. — Otto teilte mittlerweile dem 
Vater Adele's Schickſale mit, wie fie ihm dieſelben geſtern erzählt, 
es ſollte ihr erſpart werden, alles noch einmal ſelbſt zu ſchildern. — 
Hermann Reich hatte Doktor Melchiors Ankunft abgewartet, den⸗ 
ſelben begrüßt, um ſich dann zu verabſchieden und den Freunden 
nachzureiſen, er fühlte, daß ſeine Gegenwart jetzt überflüſſig ſei. 

Als Doktor Melchior mit Otto Adele's Zimmer betrat, wollte 
fie ihm entgegengehen. — Der Arzt hielt ſie auf dem Ruhebette 
zurück. Melchior trat zu ihr und küßte fie: „Mein Kind!!“ — Mehr 
brachte er nicht hervor. Die Stimme verſagte ihm. Adele weinte 
heftig und bedeckte ſeine Hände mit Küſſen. Der Arzt ſchlich auf 
den Zehen hinaus. Melchior ſetzte ja neben Adele und ſtreichelte 
ihre Locken, indem er ihr janft und eundlich zuſprach und ihr viele 
tanjend Grüße von der Mutter ſagte. — Sie ward allmählich ruhig. 
— Still lächelnd ſah ſie den Vater und Otto an, nur ihre Augen 
hatten einen fieberheißen Glanz und die beiden roten Flecke brannten 
wieder auf den Wangen. 

Am anderen Tage kamen die beiden Aerzte nach längerer Be⸗ 
ratung überein, daß es für Adele's Zuſtand am beſten ſei, wenn ſie 
möglichſt bald in die heimatliche Pflege gelange, ſo ward auf den 
nächſten Tag die Abreiſe ie. — Doktor Melchior hatte ſich 
am vorhergehenden Abend mit Herrn Bremer nach längerer Aus⸗ 
einanderſetzung abgefunden. Dieſer war anfangs etwas e ſchleß ge⸗ 
weſen über das Anfinnen, Adele freizugeben, hatte aber ſchließlich 
Melchiors Rechte begriffen und keine weiteren Schwierigkeiten ge⸗ 
macht. Die ganze Familie Bremer nahm einen herzlichen Abſchied 
von ihrer feitherigen Genoſſin, man ſah, daß die Trennung den 
Leuten wirklich nahe ging, ſie hatten Adele wahrhaft lieb gehabt. 

Als dieſe mit Otto ſchon im Koupee ſaß — der Vater verab⸗ 
ſchiedete ſich auf dem Perron noch bon 1 Kollegen — ſagte fie 
leiſe: „Wie grau der Vater geworden iſt, ich habe ſeine Haare ge⸗ 
bleicht.“ Otto ſtrich ihr die Locken aus der Stirn, ſo daß die leichte 
Narbe, die ihr von dem Sturz geblieben, ſichtbar ward und ſagte 
Pe „Nun wird er wieder jung werden, denn mit Dir kehrt ja 

er Sonnenſchein in unſer Haus zurück.“ 

Das Wiederſehen mit der Mutter erſchütterte Adele am hef⸗ 
tigſten. Waren doch genug andere Gemiütsbewegungen voraus⸗ 
egangen! Melchior ſprach a nach der Ankunft gleich ins Bett, 
ie erholte fid ſcheinbar, allein gegen Abend ſtellte fid) ein Blut⸗ 
ur ein und ſteigerte die Sorge der Ihrigen aufs äußerſte. Unter 
ſorgſamſter Pflege erholte fie ſich einigermaßen, jo daß fie nach 


einigen Tagen das Bett verlaſſen konnte, — bald jaħ jie wieder im 
Garten. Otto war unabläſſig an ihrer Seite, ihr jeden Wunſch 
von den Augen ablejend, — dieſe Augen ruhlen, voll unſäglicher 
Liebe auf ihm, wenn er ſich um ſie beſchäftigt, ſie dankte ihm jeden, 
noch ſo kleinen Dienſt, — aber der heiße, fieberhafte Glanz wollte 
nicht von ihnen weichen. 

Der Herbſt kam. Die Vorleſungen an der Univerſität began⸗ 
nen wieder. Otto mußte nach der Htejideng zurück. Als er ſchied, 
bat ihn Adele, doch ja recht oft zu kommen. A 

„Ich komme, jo oft id kann, liebes Herz,“ jagte er weich, „ich 
bin ja ſo gern bei Dir.“ 

Sie ſah ihm lächelnd nach. „Nun will ich mich recht ausruhen.“ 
ſagte ſie zur Mutter, „ich bin ſo müde. Im Früh jahre, wenn Otto 
wieder längere Ferien hat, bin ich daun ganz wohl.“ 


10. 

Otto hielt treulich Wort. Jeden Samſtag fuhr er nach Hauſe. 
um den Sonntag bei der Geliebten zuzubringen. Und fie lebte auf, 
ſo oft er kam. Wenn die Zeit ſeiner Ankunft nahte, dann ſaß ſie 
erwartungsvoll am Fenſter und ihre großen Augen blickten hinaus 
auf die Straße, voll freudigen Sehnens. Und wenn er ging, ſo bat 
ſie jedesmal: „Komm au gewiß bald wieder.“ 

Weihnachten nahte. Otto kam für 14 Tage nach Hauſe. Adele 
ward täglich heiterer. Am Weihnachtsabend fühlte ſie ſich aus⸗ 
nahmsweiſe wohl. Die Eltern und Otto hatten gewetteifert, fie zu 
überraſchen und zu erfreuen. Zum erſtenmal verſuchte fie heute wie⸗ 
der zu fu der böje Huften hatte jie jeit mehreren Tagen nicht 
geplagt. Der Vater wollte ihr, da ſie ſo ſtürmiſch bat, die Freude 
nicht verderben, er erlaubte ein Lied. Und ſie ſang mit heller Stimme 
Louis Liebe's herrliches Lied: 

„Sonnenlicht, Sonnenſchein, 
Leuchteſt mir ins Herz hinein, 
Wie ein Waldvögelein 
Hüpft es vor Lit. 

Wel es ſein Leid vergißt, 
Weil du mein eigen biſt, 
Weil du mich ſelig drückſt, 
An deine Bruſt. 

Wenn ich einſt ſterben muß, 
Gicb mir zum Scheidegruß, 
Auf meinen bleichen Mund 
Den letzten Kuß. 

Drück' mir die Augen zu 
Minje' mir die ew'ge Ruh', 
Sage: Auf Wiederſeh'n, 
Auf Wiederſeh'n.“ 

Otto war zu ihr getreten. Er reichte ihr die Hand, als fie ge 
endet. Sie ſah ihm glückſtrahlend in die Augen. b 

„Heute hat mir der Chriſtbaumglanz ins Herz geleuchtet, mir 
iſt ſo wohl, ſo leicht. Wenn erſt der Frühling kommt mit ſeinem 
Sonnenſchein, dann werd' ich wieder ganz geſund.“ 

Der Frühling kam. — Oſtern nahte, Otto kam wieder in die 
Ferien. Aber trotz des Sonnenſcheins. den ein ausnahmsweiſe ſchöner 
und warmer April brachte, ward Adele von Tag zu Tag ſchwächer. 
Der Vater hatte längſt jede Hoffnung auf die Erhaltung ihres Le⸗ 
bens aufgegeben, auch die Mutter hatte ſich in den Gedanken an 
einen baldigen Verluſt der teuren Tochter zu gewöhnen geſucht, — 
Otto hatte am längſten gehofft — nun waren auch bei ihm die 
Illuſionen geſchwunden; in den letzten Wochen hatte ſich Adele's 
Zuſtand ſo rapide verſchlimmert, auch er zweifelte nicht Länger daran, 
daß ſie ſich im letzten Stadium der Schwindſucht befinde. — Sie 
ſelbſt hoffte noch immer auf Geneſung, wie das ja den Kranken 
dieſer Art eigen iſt. 

Am Oſterfeſte war es jo ſchön und warm, daß man ſie nach⸗ 
mittags in den Garten bringen konnte. Die erſten Frühlingsblumen 
blühten in den Beeten, die Vögel ſangen. Adele ſaß im Lehnſtuhl in 
Decken gehüllt, Otto und die Eltern bei ihr. Sie hielt einen großen 
Strauß Veilchen in der Hand, den ihr Otto heute früh gebracht. — 
Sie ſah ſtill lächelnd bald auf die Veilchen, bald auf den Geber. 

„Wie gut Du biſt,“ ſagte fie leiſe, daß Du ſtets bei mir bleibſt. 
Aber nun kommt der Sommer, und die Sonne wird mich raſch ge⸗ 
ſund machen. Mir iſt heute ſo leicht.“ ) 

Ein heftiger Huſtenanfall unterbrach fie. Als derſelbe aufhörte, 
lehnte fie jid erſchöpft zurück. Das macht ſo müde, nun will ich 
ruhen,“ ſagte ſie leiſe. Sie ſchloß die Augen. 

Das ſchöne, blaſſe Haupt ſenkte ſich langſam nach vorn. Der 
Vater griff in Todesangſt nach ihrem Puls. Plötzlich richtete fie ſich 
wieder auf und öffnete die Augen für einen Moment. Sie drehte das 
Antlitz nach der Sonne und ſchloß die Lider. — Ein tieſer Seufzer 
— ſie hatte vollendet. — Im hellſten Schein der Oſterſonne war ſie 

inübergeſchlummert. Die Blumen duſteten, die Vögel ſangen, ihr 

aunes Haar leuchtete im Sonnenſchein und umrahmte glorienhaft 
das ſchöne Antlitz, deſſen bleicher Mund eben den letzten Kuß der 
Sonne empfangen hatte. 
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Die Breuning. | 
Erzählung aus der Geſchichte Tübingens. Von M. v. Rotenberg. 
(Eka He (Schluß.) 
or dem Haupteingang der Georgskirche ſtiegen die Reiter ab 
und traten, ihrem Freunde folgend, in die Kirche. Das Volk 
ahnte den Beweggrund und ehrte den Gang der Kindesliebe durch 
Schweigen; einzelne folgten nach. Kaum war Hans in die Breu⸗ 
ning'ſche Kapelle eingetreten, als ihm ſeine Schweſter Anna entgegen⸗ 
eilte und mit einem Ausruf des tiefſten Schmerzes in die Arme ſank. 
Beide knieten nun an der Gruft des Vaters nieder, 

Ludwig v. Fürſt hielt fiche mit ſeinen Begleitern zurück, um 
nicht den Schmerz und die Andacht des Geſchwiſter paares zu ſtören. 
Erſt als dasſelbe heraustrat, begrüßte er Anna mit inniger Teilnahme. 

„Und nun,“ rief 


| fu 
nicht, wenn ich gehe? 


ſchmeichelnd legte ihre Hand auf ſeinen Arm — Du zürnſt mir 


„Es ſei von wegen der Kinder, aber mit dem Tyrannen fortan 


nicht Friede noch Gemeinſchaft!“ 


Dankend ſchied der Alte; Ludwig, ſein Sohn aber, drückte 
Anna die Hand und flüſterte: „Anna, wie bewundere ich Euch! 
O, daß ich ſolchen Edelſinnes würdig wäre!“ 


Treu bis in den Tod. 


„Du biſt doch recht lieb,“ ſprach der kleine Chriſtoph zu Anna, 
die mit ihm und ſeinem Schweſterchen ſpielte, 900 A uns ge⸗ 
kommen biſt!“ 

„Lieb, lieb,“ plauderte das kleine Mädchen ihrem wortführenden 
Bruder nach, indem es ſich zärtlich an „Tante Anna“ anſchmiegſe. 
„Aber,“ fuhr das 


f 


Hans, „Schweſter und 
Freunde, folget mir 
zur Heimat, daß die 
Verödung und Ver⸗ 
waiſung unseres Qal: 
ſes uns nicht allzu⸗ 
ſchmerzlich auf die 
Seele falle!“ 

Kaum hatte Anna 

den Bruder und ſeine 
Begleiter mit Speiſe 
und Trank erquickt, ſo 
that fid) die Thür auf, 
und Johann v. Fürſt, 
der Burgvogt, trat ein. 
„Willkommen,“ an! er, 
Anna's und Hanſens 
Hände ergreifend, „im 
eigenen Hauſe, der 
Stätte eurer Kind⸗ 
heit! Den teuren Va⸗ 
ter habt ihr verloren, 
o nehmet mich als ſei⸗ 
nen Stellvertreter an, 
und laßt mich euch die⸗ 
nen mit Rat und That! 
Doch zunächſt habe ich 
eine dringende Bitte 
an Dich, Anna, näm⸗ 
lich, daß Du wieder 
ins Schloß überfiedelft; 
aus dem Dich des Her⸗ 
bea Einzug vertrie⸗ 
en hat. Droben find 
zwei Kinder, die Dei⸗ 
ner, wie Maria's Für⸗ 
ſorge bedürfen.“ 


Prinzchen fort, „wa⸗ 
rum trägſt Du denn 
immer ſchwarze Klei⸗ 
der? und warum weint 
Du manchmal, wenn 
Du uns anſiehſt?“ 

„Mein Vater iſt 
geſtorben, und wenn 
ich an ihn denke, muß 
ich weinen.“ 

„Wir haben auch 

eweint, wie Vater 
es fort iſt,“ ver⸗ 
ſetzte betrübt der kleine 
Prinz, und Annchen 
begann ſchon in wei⸗ 
nerlichem Tone zu 
repetieren: „geweint, 
Vater fort!“ 

„Darfſt nicht wei⸗ 
nen, Schweſterchen,“ 
tröſtete der Knabe, 
„Vater kommt bald 
wieder.“ 

„Wird Dein Va⸗ 
ter auch bald wieder⸗ 
kommen, Tante Anna!“ 

„Nein,“ erwiderte 
ſeufzend die Angere⸗ 
dete, „von dem Land, 
wo er hingegangen iſt, 
kommt man nicht wie⸗ 


der.“ — 

„Iſt Dein Vater,“ 
fragte der kleine In⸗ 
quiſitor zögernd wei⸗ 
ter, „lieb und brav ge⸗ 


KITT 


„Was für Kinder 


weſen?“ 


meint Ihr, Burgoogti ' 
fragte Hans neugierig. 

„Zwei Waiglein, 
von der Mutter ſchnö⸗ 
de, vom Vater aus Not 
verlaſſen.“ 

„Der kleine Prinz 
und die kleine Prin⸗ 
zeſſin?“ erriet Anna. jiu 

„Und was ſoll es 
mit denen?“ fragte 
Anna's Bruder. MM 

„Sie find, wie ich 
ſagte,“ erwiserte ruhig 
der Burgvogt, „ver⸗ 
laſſen und klagen und 8 
ſchluchzen, ſeit der Vater weggeritten iſt, zum Verzweifeln! Möchte 
Anna micht der Verlaſſenen 15 annehmen? | 

„Wie, Herr v. Fürſt, das mutet Ihr der Tochter Konrad Breu⸗ 
nings zu, den der Herzog aufs erbarmungsloſeſte gemartert und ge⸗ 
mordet hat? Iſt es nicht die Strafe des Himmels, daß feine Kinder 
nun ſo einſam und vaterlos ſind, wie er uns gemacht hat? Wehe 
dem wilden Tyrannen! Möge ſein Lohn ihm werden!“ fi 

Anna hatte indes einen want mpf gekämpft; mit leuchten⸗ 
der Miene ſprach ſie zum zürnenden Bruder: „Können die armen 
Kinder für die Schuld ihres Vaters? Sollen denn die Unmündigen 
büßen, was Er an uns gejündigt hat? O, als ich heute am Grabe 
des Vaters betete, da war es mir, als träte er in verklärter Ge⸗ 
ſtalt vor mich und ſpräche zu meiner Seele: grolle nicht, mein Kind, 
begehre nicht Rache; „die Rache iſt mein, ſpricht der Herr, ich will 
vergelten!“ — Darum, Hans, will ich gehen, nicht wahr? — und 


„Sehr lieb und 
Wi t But 
„Haſt Du ihn recht 
lieb gehabt?“ 9 
„Recht lieb,“ bekräf⸗ 
tigte die Tante. 
„Warum iſt 
fortgegangen?“ 
„Böſe Menſchen ha⸗ 
ben ihn tot gemacht, 
daß man ihn hat ins 
Grab legen 11 7 
Er, wie böſe Men⸗ 
en “u 


110 „Böſe Menſchen!“ 
5 echoete die Kleine nach. 
Or Herzog ſoll fie trafen!” rief der Prinz mit ernſtem 
e en. 
Das war zu viel für das verwundete Herz der Tochter bejjen, 
dem nur des Herzogs Haß und Mißtrauen das Leben geraubt hatte. 
„Kommt, Kinderchen,“ ſprach jie, mühſam p Thränen zurüd- 
kri „wir gehen in das Schloßgärtchen, der Frühling ift ja ge⸗ 
ommen, und die Schneeglöcklein, die dort wachſen, haben ihn ein⸗ 
A vielleicht finden wir auch blaue Veilchen, gelbe und weiße 
rokus; und Immergrün gibt es dort! Dann winden wir dem lie⸗ 
ben Annchen einen Kranz und ſetzen ihn auf ihr Köpfchen!“ 
Damit nahm ſie die Kleine auf den Arm, die vor Vergnügen 
mit den Händchen klatſchte, während ihr Brüderchen, ſtolz, allein 
gehen zu können, eiligen Schrittes voranlief. 
Wir laſſen dieſe liebliche Gruppe und folgen einem alten Be⸗ 
kannten, der eben in das Gemach eingeführt wird, wo der Burgvogt 


er 


gib uns heute! 
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mit dem Befehlshaber der 62 Ritter und der 400 Knechte in ernſter 
Beratung begriffen iſt. 

„Was bringet Ihr uns, Peter Wizzemann?“ rief dem Ein⸗ 
tretenden in wohlwollendem Ton der v. Fürſt entgegen. 

„Ich habe Wichtiges mitzuteilen,“ ſprach der Student mit einem 
fragenden Seitenblick auf den fremden Ritter. 

„Nur heraus! Gerade der Ritter Ludwig v. Stadion muß als 
Beſchlshaber alles wiſſen, was unſere Veſte angeht!“ 

„Nun denn, ſo melde ich den edlen Herren, daß eben die Bün⸗ 
diſchen unter dem Befehl des Herzogs von Bayern das Ammerthal 
herabrücken, wie ihr vom Wachtturm aus ſehen könnt. Geſtern 
abend iſt eine Abordnung der Stadt, nämlich der neue Vogt Hans 
Breuning namens der Stadt, Dr. Johann Breuning, der Rechts⸗ 
lehrer, namens der Univerſität, nach Entringen zum Herzog Wilhelm 
õlle und haben die Uebergabe der Stadt und Univerſitat unter 
der Bedingung vollſter Schonung angeboten.“ 

„Ihr habt wohl daran gethan,“ erwiderte der Kommandant, 
„uns Ea A Nachrichten zu überbringen, was begehret Ihr 
zum Lohn?“ 3 

„Nichts,“ erwiderte da der Gefragte, „als daß ich bei der 
Verteidigung der Burg Dienſte thun darf.“ 4 

„Das ſoll Euch gewährt werden,“ riefen die beiden Ritter; „ein 
ſtarker und fo treuer Mann, wie Ihr Euch zeiget,“ fügte v. Fürſt 
hinzu, „iſt in dieſen böſen Zeiten Goldes wert. Ihr ſollt alsbald 
ausgerüſtet werden,“ fügte er bei. 

„Folget uns!“ befahl Ritter v. Stadion. 

Vom großen Turme ſahen ſie eine dunkle Heeresmaſſe ſich das 
Ammerthal herabwälzen: im Vortrab eine glänzende Schar von Rei⸗ 
tern. Es waren die Stradioten, griechiſche Hilfstruppen auf leichten 
Roſſen, welche, dem Haupttroß voran, die Stadt umſchwärmten. Ein⸗ 
zelne ſchienen bei Wurmlingen den Gebirgszug, deſſen Einſenkung 
die Veſte Hohentübingen krönte, umgangen und den Neckar über⸗ 
ſchritten zu haben, denn es zeigte ſich auch ein Trupp im Neckar⸗ 
thal, der keck bis zum Wöhrd und der jungen Lindenallee vordrang 
Die auf dem Schloßturm gewahrten aber auch wie ein Haufe Knechte, 
von etlichen Rittern geführt. aus einem Hinterhalte hervorbrach. 

„Ha, wäre ich dabei,“ ſprach Peter Wizzemann vor ſich hin. 
„wie wollte ich dieſem Plünderer⸗ und Späher⸗Volke cinheizen! Aber 
ſiehe da, die Unſern halten ſich gut! Die Roten ſind auf ſie ein⸗ 
geſprengt; dort ſtürzt der Vorderſte, wohl ihr Hauptmann, vom 
Roſſe, und etliche Sättel ſind auch leer. Ha, möchten die, die uns 
jetzt f auch jo mit blutigen Köpfen heimgeſchickt werden!“ 

Indes machten die beiden Ritter auf dem Walle die Runde und 
muſterten die Beſatzung. Auf der großen Eckbaſtei machten fie Halt; 
dort wurden eben rieſige Feldſchlangen in Stellung gebracht. „Ah, 
der Pfarrer von Gräfenhauſen!“ rief Joh. v. Fürſt, indem er einem 
unſcheinbaren Männchen in der geiſtlichen Tracht jener Zeit die Hand 
reichte, deſſen Befehlen die Knechte mit Ehrerbietung gehorchten. Der 
Mann diente ſeinem Herzog in dieſem ernſten Falle; denn er ver⸗ 
ſtand es, wie man aus Erfahrung wußte, ſtets oom rechten Ort und 
u rechter Zeit ein bdejt wirkſames Feuer auf die feindliche Haupt⸗ 
ſteuung abzugeben. ; 

„Hier, Peter Wizzemann,“ ſprach Stadion, „möget Ihr dem geiſt: 
lichen Herrn, unſerem hochgeſchätzten Konſtabler, zur Hand gehen und 
lernen, wie man aus der Wiſſenſchaft praktiſchen Nutzen ziehen kann!“ 

Damit folgte der Ritter lachend dem Burgvogt, der ihm durch 
eine Oeffnung im gepflaſterten Boden auf ſteinernen Stufen voranging, 
welche in das Innere der darunter befindlichen Kaſematte führten. 

„Hier,“ wandte ſich der Pfarrer von Gräfenhauſen an ſeinen 
neuen Untergebenen, „möget Ihr lernen, wie man ein Geſchütz lädt 
und richtet!“ 

Mit leiſer Stimme gab er ſeine Befehle, und flugs war das 
große Geſchütz geladen und in die gewünſchte Richlung gebracht. 

„Sehet Ihr dort auf der Anhöhe über dem Ammerthal den 
Menſchenknäuel? Die bringen eben die großen Stücke in Stellung, 
die man von Entringen gebracht hat. Mein Fernglas zeigt mir, da 
einer der bündiſchen Obriſten, vielleicht iſt es der 99 v. Frunds⸗ 
berg ſelbſt, die Aufſtellung leitet. Denen ſoll eine leine Ueber⸗ 
raſchung werden!“ ( % 

Der Pfarrer kommandiert Feuer, und wie der Rauch fid) verzo⸗ 
gen hat, gewahrt man große Verwirrung in den feindlichen Reihen. 
Die Kugel hatte, wie man ſpäter erfuhr, dem Ritter Frondsberg die 
Mütze vom Kopfe geriſſen, und neben ihm waren zwei Knechte ge— 
töter worden. s 

Doch Georg v. Frundsberg war nicht der Mann, ſich einſchüch⸗ 
tern zu laſſen. Seine ſchweren Geſchütze antworteten kräftig und 
rißen manches Loch in die Bruſtwehren und Krönungen der Mauern 
und Türme von Hohentübingen. Beſonders nahmen die bündiſchen 
Geſchützmeiſter die Eckbaſtei aufs Korn, durch deren Teuer ſie ihre 
Stellung aufs äußerſte gefährdet ſahen. Da ſchoſſen fie mit Bom⸗ 
ben, die eine neue, angeblich von Ambroſius Volland erfundene, 
Sprengmaſſe enthielten, der nichts zu widerſtehen vermochte. 

Ein ſolches Geſchoß platzte im Schloßhof. Alsbald vernahm 
man klägliches Geſchrei, und kurz darauf erſchien, von dem ge⸗ 
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wappneten v. Fürſt geleitet Anna Breuning mit den fürſtlichen 
Kindern auf der Baſtei. — Der Pfarrer von Gräfenhauſen, der die 
Sachlage durchſchaute, befahl Peter Wizzemann, Anna mit ihren 
Pfleglingen in die Kaſematte hinabzuführen. Mit ſtrahlenden Au⸗ 
gen trat er zu Anna, die, überraſcht von ſeiner kriegeriſchen Er⸗ 
ſcheinung, ihn fragend anblickte. „Hierher, Anna Breuning!“ rief 
er ihr zu und nahm das weinende Prinzeßchen auf den Arm, in⸗ 
dem er mit raſchen Schritten die enge Wendeltreppe hinabſtieg. 

„O, nicht mehr ſchießen! Man Joll den Krieg richten! Sonſt 
müſſen Chriſtoffel und Annchen ſterben und ſehen Vater Herzog 
nicht mehr!“ ſo ſchrie der Knabe mit flehentlicher Stimme. Doch 
beruhigte er fiħ, als die Geſellſchaft in dem Innern des Gewölbes 
angelangt war. 

Einige ſchmale Schießſcharten erhellen notdürftig den düſtern 
Raum. „Ihr ſeid Kriegsmann geworden, Peter Wizzemann, und 
begeht Euch in Gefahr, da Eure Studiengenoſſen ſicher und unge- 
jähtbet mit den Feinden verkehren?“ 

„Und Ihr, Anna Breuning, ahnt es nicht, was mich auf Hohen⸗ 
tübingen geführt hat? Was mich treibt, über Euch zu wachen, wie 
über meinen Augapfel?“ 

Ehe er vollenden konnte, krachte es, als ob die Kaſematte dem 
Einſturz drohte. Wie er ſich umblickte, da ſah er eine Staubwolke 
über einem Loche im Boden des Gewölbes fid) bilden. „Eine Bombe!“ 
rief er erſchrocken, „mein Gott, rette Anna und des Herzogs Kinder!“ 

Entſchloſſen und blitzſchnell hatte er ſeine Gefährten zu Boden 
geworfen und ſtellte ſich ſchützend vor die Daliegenden. Ein Knall, 
und das Geſchoß jeriprang. Ein Starker Splitter traf den mutigen 
Mann in den Rucken, daß er blutübergoſſen niederſtürzte. „Anna,“ 
rief er erblaſſend, während das Mädchen aufjprang und fid über 
ihn beugte, und die Kinder ſchreiend ſich zur Treppe hindrängten, 
„ich ſterbe und danke Gott, daß er mich für Gud) ſterben ließ; Euch 
war mein Herz geweiht vom Jahrestage an, da ich Euch ins Auge 
blickte. Nicht durft' ich hoffen, Euch zu beſitzen doch ſterben darf 
ich nun für Euch. Lebt wool, Anna, werdet glücklich an der Seite 
Ludwigs v. Fürſt, und betet Ihr im Gotteshaus an Eures ſeligen 
Vaters Gruſt, ſo ſprecht auch ein kurz Gebek für Peter Wizzemann, 
deſſen Herz und Leben Euer war!“ 

Weinend reichte ihm Anna die Hand. Noch ein verklärter Blick 
leuchtete aus der Tefe des klaren Auges, dann brach es, und Toten⸗ 
biċjje überzog das Geſicht des Entſeelten. 4 

„Komm, Anno, Dein Platz iſt nicht bei Toten!“ ſprach Ludwig 
v. Fürſt, indem er ſeine Verlobte aufrichtete. 

„O, Ludwig,“ flüſterte ſie, indem ſie an ſeine Bruſt ſank, „dieſem 
Manne verdanken Deine Anna und ihre Schützlinge das Leben. Sieh 
Dich um!“ Da erkannte der junge Mann das Opfer, welches der Stu⸗ 
dent gebracht, und warf dem Toten einen innigen Dankesblick zu. 

„Man möchte den Krieg richten,“ hatte der 4jährige Chriſtoph 
flehentlich gebeten. Nur allzu raſch ging RL, zu Ende. Die 
Ritter ließen ſich in Unterhandlungen mit den Bündiſchen ein. Der 
Herzog ſandte zwar ſeinen treuen Max Stumpf v. Schweinsberg, 
fie zu ſtandhaftem Ausharren zu mahnen; vergeblich. Die Ritter, 
von der Landſchaft jelbft zur Uebergabe gemahnt, vergaßen ihres 
Eides, und am Oſter montag, abends 5 Uhr, ward Hohentübingen, 
die ſtarke Veſte, übergeben. Das fürſtliche Geſchwiſterpaar aber 
wurde bald darauf getrennt. Prinz Chriſtoph mußte unter die Frem⸗ 
den und ins Elend, wie ſein Vater, der als heimatloſer Verbannter 
von Ort zu Ort fid) flüchtete und erſt nach einem halben Menſchen⸗ 
alter das Land ſeiner Väter wiedergewann. Hans Breuning, der 
Vogt von Tübingen an ſeines Vaters Statt geworden war, blieb ein 
unverſöhnlicher Gegner Ulrichs. Anna ward die Gattin des ritter⸗ 
lichen Ludwig, wie ihre Freundin Maria ihrem Bruder Hans freudig 
die Hand reichte, als fr:edlichere Zeiten ins Land gekommen waren. 
Der Segen des edlen Vaters ruhte ſichtlich auf dem tüchtigen Ge⸗ 
ſchlechte der Breuning. 


Aus der fröhlichen Studentenzeit. 
Erinnerungen aus dem Univerſitätsleben. Von W. Braunau. 


ind die Paufereien der Studierenden ſchon eine teure Geſchichte 

A weil Menſurklingen, Körbe mit den Verbindungsfarben, Bau⸗ 
dagen und Paukarzt, bedeutende Miete für das Lokal, in welchem die 
Paulerei ſtattfindet, ſowie die Wachen, welche ausgeſtellt werden, um 
das „Abgefaßtwerden“ gi verhüten, ſchweres Geld koſten, jo iſt das 
letztere ſelbſt für eine Verbindung ſtets ein noch viel empfindlicherer 
Verluſt, da, im ae der Pedell eine Pauferei abfaßt, nicht allein die 
ſämtlichen zur Mienjur gehörigen Geräte konfisziert, ſondern auch alle 
dabei Anweſenden je nach ihrer Beteiligung mit mehr oder weniger 
ſchweren Geld⸗ und anderen Strafen belegt werden, während der 
Pedell, welcher eine Paukerei abfaßt, eine bedeutende Belohnung er⸗ 
hält. Aus dieſem Grunde werden dieſelben erſt in der Regel einen 
Tag vor ihrem Stattfinden beſchloſſen und dann während derſelben 
Wachen ausgeſtellt, um das Nahen eines Verräters zu ſignaliſic ren. 

Andererſeits aber iſt nichts natürlicher, als daß, ſobald der Be: 
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eines Duells zu den Ohren des Prorektors gelangt. und 
ſehr oft — dieſer den Pedellen en ah erteilt, das⸗ 

ſelbe zu hindern oder die ganze Paukverſammlung aufzuheben. 
ſt es nun ein gem etlicher Pedell, der es nicht mit den Stu⸗ 
denten verderben will, ſo macht er ſeine Wanderung nach dem Orte 
der Panferei mit einer ſolchen Langſamkeit, daß, wenn er an ſeinem 
Ziele anlangt, die Herren Studioſt von den Wachen benachrichtigt, 
längit alles Verdächtige zur Seite Joscha haben und bei einer 
luſtigen Kneiperei Then, auch dem ankommenden biederen Mebell, in 
Anerkennung ſeiner liebenswürdigen Sangjamfeit, herzhaft zutrinken. 
Stehen ſie aber mit einem der Pedelle auf kn 19 „dann iſt die 
äußerſte Vorſicht nötig, denn der Scherge des Univer itätsgerichts bietet 
alles auf, um eine Paukerei abzufaſſen und ſeine Prämie zu verdienen. 
Alter Moſer, nun ſchon längſt verſammelt zu deinen Vätern, 
auch du ſtandeſt mit mehreren Korps auf Kriegs fuß und deine Ab⸗ 
ſicht war, durch Abfaſſung ihrer Paukerei fie zu entwaffnen und 
dadurch ſchwer zu kränken. Freilich, dein nimmer ſatter Durſt und 
dein immer leerer Beutel ſpornten dich an, dir die reichliche Prämie 
zu verdienen und in deinem Kopfe ſpannſt du einen Kriegsplan, der 

ſein angelegt und — gröblich vereitelt wurde. 

Saxonen und Schwaben, zu jener Zeit die ſtärkſten Korps, 
ot eine großartige S. G. Paule angejagt; das heißt, von jeder 


ſchluß 
das paſſiert 


eite wurden die beſten le ausgeſucht und für einander be⸗ 
ſtimmt, um ſich zum Ruhme ihrer Verbindung und zur Stählung 
jis Mutes die Geſichter zerkratzen zu laſſen oder richtiger, den 
ihnen beſtimmten Gegnern zu zerkratzen. Die Vorbereitungen waren 
alle vortrefflich eingeleitet, der Tag mußte zu den ruhmreichſten fär 
die beiden Korpsverbindungen gehören. Allein, je mehr von einer 
Sache wiſſen, um ſo leichter wird ſie bekannt und ſo erfuhr denn 
der alte Moſer noch dor Mitternacht, daß morgen früh, bereits von 
jed Uhr an in Wollwitz „Schlachtſchüſſel“ fein ſolle. 

Saxonen und Schwaben! Hui, das ſchoß ihm durchs Hirn, 
jetzt konnte er zwei Fliegen mit einem ru treffen: Den beiden 
ihm verhaßten Verbindungen eins auswiſchen und ſelbſt dabei Beu⸗ 
tel und Magen füllen. Gejchlafen hat er die Nacht nicht mehr, denn 
früh galts beizeiten auf dem Damme ſein. 

rüh beim erſten Morgengrauen iſt er bere ts auf dem Wege 
nach Wollwitz, einem eine Stunde entfernten Dorfe, wo die Pauke⸗ 
reien zu der Zeit abgehalten wurden. Auf Umwegen weiß er ſich 
von hinten in den Hof des Wirtshauſes zu ſchle ichen, in deſſen Saale 
ſollte gepaukt werden, und da ſieht er, 0 himmliches Glück, in dem 
Hofe eine Reihe großer, leerer Fäſſer ſtehen. Flink kleitert er in 
eins der Fäſſer, zieht den Deckel wieder drüber und meint nun, für 
vein zweiſtündiges Hoden würden ihn die fünfzig Thaler Prämie 
hinlänglich entſchädigen. 

G.weit war alles gut angelegt und berechnet und wen der 
Schlaukopf mitten über der Paukerei, da alle ihre Aufmerkſamkeit 
auf den Gang des Duells richteten, aus dem Faſſe ſprang und in 
den Saal eilte, ſo war es nicht menſchenmöglich, daß ihm auch nur 
einer entrann. Das war alles richtig. 

Allein — es iſt nichts fo fein gejponnen, es kommt gleichwohl 
an die Sonnen. Der Knecht, welcher die Pferde zu füttern hatte, 
war, als der ſchlaue Pedell in den Hof ſchlich, gerade in ſeiner 
Bodenkammer geweſen und hatte den Mann in den Hof ſchleichen 
ġe. Anfänglich denkt er, es ijt ein Dieb, da aber ſieht er, als 

oſer ſich vorſichtig umſchaut, daß es der, jedem Kinde ekanute 
Pedell ſei und wittert aus deſſen Benehmen augenblicklich Unrat. 

Auf den Bierdörfern pflegt die geſamte Bewohnerſchaft, vom 
Heinften Kinde bis zum älteſten Greis, auf ſeiten der Studenten zu 
jet und es mit diejen zu halten. Der Knecht, welcher auch von 

er bevorſtehenden Paukerei wußte, gab daher acht und eilte dem 
erſten mit Studenten ankommenden Wagen entgegen, denſelben ſeine 
wunderbare Entdeckung, ſowie die daran ſich knüpfende Vermutung 
mitzuteilen. Ein unendlicher Jubel bricht unter den Studioſen 
aus, und während im Saale die Vorbereitungen zur Menſur ge⸗ 
troffen werden, begibt ſich ein halbes Dutzend von ihnen in den Hof. 
„Es wird noch heiß genug drin werden,“ meinen ſie, „es iſt ge⸗ 
ſcheiter, wir bleiben in dem kühlen, ſchattigen Hof.“ Sie rücken fi 
einige Jäſſer als Sitze zurecht und da ihnen, wie fie 1155 das eine 
Da, in welchem Moſer ſteckte, oben zu ſchmutzig iſt, jo drehen fie es 
ugs um und ſtellen es auf den Kopf, Jee ſich drauf, beſtellen wacker 
Bier und trommeln luſtig mit den Abſätzen an dem hohlen Faß. 

Indeſſen geht im Saale die Pauterei luſtig los Der eingeſperrte 
Pedell kann das Kommando der Sekundanten, das Raſſeln der Schläge 
hören, aber er darf ſich nicht rühren in ſeinem Gefängnis, denn würde 
er da entdeckt, unauslöſchliche Blamage würde iche treffen. 

Die Frühſtückszeit naht. Seine Hüter weichen nicht von ihrem 
Poſten. Die Tonne wird zum Frühſtückstiſch, immer ſitzen drei oder 
vier Mann auf derſelben, rauchend, trinkend und lachend. Es naht 
der Mittag, den eingekerkerten, in qualvoller Lage zubringenden 
Mann, deſſen Lippen ſonſt keine Stunde trocken bleiben durften, quält 
in feinem erſtickend heißen Gefängnis ein fürchterlicher Durſt, die 
kollernden Töne ſeines knurrenden Jag dringen durch das Faß. 
Noch kein Ende. Als ob drinnen im Saale aller Haß eines ganzen 
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Semeſters zum Austrag kommen ſollte, tritt ein Fechterpaar nach 
dem andern auf, der Saal iſt mit dem Blut der Schmiſſe gerötet, 
immer andere Quälgeifter nehmen auf dem Faſſe Platz mit einer Be⸗ 
harrlichkeit, als ob es das weichſte Sofa jei. Der Hof wird nicht 
leer, der gefangene Pedell kann nicht aus feiner ſelpſt geftellien Falle. 

Endlich naht der Abend. Im Saale wirds ſtill, man ſcheuert ab, 
Waffen und Bandagen kommen in ihren gewohnten Verſteck, der Pauk⸗ 
tag iſt zu Ende. Nun ſich erholen nach dem heißen, aufregenden Tage: 
werke, das ift aller einſtimmiger Wunſch. Bänke werden in den Hof 
geſchafft, Bier wird aufgefahren, die beiden Verbindungen ſind ſo brü⸗ 
derlich hier verſammelt, als ob es keine Paukerei auf der Welt gäbe. 

„Hört,“ meint da einer, zu den auf dem ominöſen Faſſe Sitzen⸗ 
den ſich wendend, „als wir heute früh das Faß da umftülpten, kam 
es mir vor, als ob etwas drin follerie, Steigt einmal herunter, 
damit wir nachſehen, ob wir nicht etwa dem Wirte einen Schaden 
angerichtet haben!“ 1 

Mit einem Satz ſpringen die Plagegeiſter herab. ein Stoß wirft 
das Faß um und herauskugelt, ſteif und an allen Gliedern gelähmt 
durch eine vierzehnſtündige enge Gefangenſchaft, der überliſtete Pedell. 

„Ach, Herr Moſer!“ klingt es aus fünfzig Kehlen und ein ho⸗ 
meriſches Gelächter ergießt ſich über den, gleich einem begoſſenen 
Pudel ſich mühſamn aufraffenden Pedell. 

„Ei, auf welcher Bierreiſe ſind Sze denn begriffen, daß Sie bei 
Diogenes eingekehit find? Ei, ei, wie ſchade, Herr Moſer, daß wir Sie 
nicht eher entdeckt. Wir haben heute einen famoſen Pauktag gehalten.“ 
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Rarlsbad. 


(Aus „Bäder und Sommerfriſchen,“ Lebens- und Laudſchaftsbilder von den beliebteſten 
Kurorten Deutſchlalds, Oeſterreichs und der Schweiz, Verlag von Greiner 4 Pfeiffer 
in Stuttgart.) 

gu den Erdenflecken, die fid) beſonderer Gunſt der Natur, der Lage, 
der Vodenbedingungen erfreuen, gehört Karlsbad vor den meiſten anderen 
unſeres Feſtlandes. Es find nicht ſeine wunderwirkenden Quellen allein, die 
ihm dieſen Vorzug verſchaſſen. Vieles vereinigt ſich dazu; manches wird 
hier zu einer Annehmlichkeit, was zuerſt als Schatten erſcheint. In weitem 
offenem Thale kommt der Egerfluß vom Fichtelgebirge herab, durch freund⸗ 
liche Auen klar und ſtill dahinfließend. Die mächtige Wetterwand des Erz: 
g.birges erhebt ſich am linken Ufer, ſeinen Lauf begleitend. Der Bahnzug 
läuft am Fuße dieſer kompakten, ernſten Bergkette dahin. In wenigen Mi 
nuten ſollen wir Karlsbad erreichen, noch aber ſieht man nichts von der be⸗ 
rühmten Kurſtadt. Das ändert ſich kaum, als der Zug auf hoher Uferterraſſe 
hält. Die Station „Karlsbad“ liegt nicht in Karlsbad ſelbſt, ſondern in 
einem Dörfchen des Egerthales, weitab vom Herzen der Stadt, von Bädern, 
Brunnen, Promenaden, in einem anderen Flußgebiete. Für das Badeleben 
iſt ſie ein großer Vorzug. Nur zweimal, bei der Ankunft und der Abreiſe, 
wird man von dem Lärm des Reiſclebens berührt. Außerdem ſtören dieſe 
häßlichen Züge der Hin⸗ und Herkommenden, die Unruhe des Bahnhofsver⸗ 
kehrs den ftillei Frieden, das geordnete Gleichmaß des Lebeus nicht im min⸗ 
deſten. Die Menſchen erſcheinen und verſchwinden, ohne daß man etwas merkt. 

Ein lebhaft rauſchendes Nebenflüßchen eilt am jeuſeiligen, rechten Ufer 
aus verſteckter waldiger Gebirgsſchlucht dem breiten Egerthale zu und ver⸗ 
eint ſein flaſchengrünes Waſſer mit dem helleren der Eger. Dieſes Flüßchen 
hat gewiß Jahrtauſende gebraucht und große Mühe dazu, um ſich durch den 
Granit der Berge ſeinen Weg zu bahnen. Es ſucht ihn in unzähligen Win⸗ 
dungen, zeigt die Spuren ſeiner Arbeit an den zerriſſenen Steinwänden, durch 
die es ſich eine enge Gaſſe gewühlt hat. Oft hängen dieſe jäh über ſeinem 


Bette, nur ab und zu weitet die Thalſchlucht ſich zu einem freundlichen Wie⸗ 


jengrund, treten die Grauitmaſſen jo zurück, daß an ihren milderen Abſen⸗ 
kungen eine herrliche Waldvegetation Platz findet. Mitten in dieſer Gebirgs⸗ 
gaſſe, ihren jähen Windungen folgend, liegt Karlsbad, faſt gänzlich verborgen 
von Wald und Felſen, eng gepreßt, zwiſchen Waſſer und Stein. Man mag 
den Häuſerreihen, die zu beiden Seiten des Tepelflüßchens ſich die Schlucht 
entlang ziehen, area verſchiedene Namen geben, um über ihre endlofe 
Länge zu täuſchen; eigentlich beſitzt das alte Städtchen doch nur zwei Haupt⸗ 
ſtraßen, eine am rechten, eine am linken Ufer der Tepel. Alte Wiefe, (j. Bild) 
Markt, e 2 heißt in ihren Abſchnitten die eine, Marienbader⸗ 
ſtraße, neue Wieſe, Sprudel⸗, Kaiſer⸗, Egerſtraße die andere, ſtiefmütterlicher 
behandelte. Herkommen, Mode, entſchiedene Begünſtigung durch Bauanlagen 
macht jene linke Uferſeite zur glänzenderen, vornehmeren, geſuchteren, teures 
ren ohne ſichtlichen Grund. Ihre Häuſer lehnen die Rückſeite, wo der Granit 
dem Fluſſe nahetritt, ebenfo feſt an die feuchte ungeſunde Felswand, knapp 
ſind auch hier Raum, Licht und Luft bemeſſen, ſo daß dem Fremdling zuerſt 
die Bruſt beklemmt, der Atem fait verſetzt wird. Die vornehmere bleibt die 
linte Seite indeſſen doch, und weil es einmal konventionell feſtſteht, ſo dräugen 
hier auch die eleganten Reſtaurants, die Kaffeeſalons, die Wandelhallen, Pro⸗ 
menaden ſich zuſammen. Nur die Gaſthöfe liegen faſt ausnahmslos an der 
beſcheideneren Uferſeite der Tepel. - 

Und auch hier hat die Natur dem Uebelſtande, den fie geſchaffen, teile 
weiſe ſelbſt wieder abgeholfen. Sie gab der Tepelſchlucht die mächtigen 
Heilwaſſer und dieſe wieder verſorgten die Gebirgsenge mit dem Raume zu 
größeren Anſiedlungen. Wo der Granit den Lauf des Waſſers am ſtärkſten 
zuſammenpreßt, da bricht aus unterirdiſcher Tiefe, aus den von Feuer durch⸗ 
fluteten Eingeweiden der Erde eine kochende Waſſermaſſe herpor mit Dampf 
und Brauſen. Sie hat ſich den bequemſten Schlot geſucht, läßt die Granit⸗ 
maſſen unberſehrt, ſchäumt aus dem Bett der Tepel herauf, das einſt ſicher 
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die volle Breite der Schlucht gefüllt hat. Ein gingiger ungeteilter Strom 
von heißem Mineralwajjer mag damals dieſer Sprudel gewejen ſein. Er 
beſaß und beſitzt indeſſen die Eigenſchaft, ſehr ſtark Sinter abzuſetzen, harte, 
ſtetig wachſende Steinkruſten zu bilden. Während ungezählter Jahrhunderte 
hat er dieſe Arbeit ungeſtört fortzuſetzen vermocht, aber damit ſich ſelbſt und 
der Tepel den Weg allmählich verlegt. In dem langen Kampfe des werden⸗ 
den Steins mit dem drängenden Waſſer mußte letzterem allerdings der Sieg 
bleiben, der Siuter hat aber dennoch nicht machtlos die Waffen geſtreckt. Es 
mag eine chaotiſche Wildnis geweſen ſein, welche die erſten menſchlichen Ein⸗ 
dringlinge hier vorgefunden haben, als ſie dem bedrängten Waſſer zu Hilfe 
kamen, die Riegel von Sprudelſtein ſprengten, das Feſte von dem Flüſſigen 
ſchieden. — Erft ſpät iſt man inne geworden, daß die Verfinternng auch 
Gutes geſchaffen hat. Sie eigentlich bildet den Boden, auf dem die Kurſtadt 
nahe am Sprudel Raum gefunden hat, ſich anzubauen und auszubreiten. 
Sie vermochte den Waſſerkrater im Tepelbett zwar nicht gänzlich zu ſchließen, 
aber doch derart zu verengen, daß der wilde kochende Giſcht nach anderen 
Auswegen ſtreben, die ſelbſtgeſchaffene Steindecke hier und dort ſprengen 
mußte. Auch das tft dem Orte und der heilbedürftigen Menſchheit zum Se⸗ 
gen geworden. Jetzt brechen allenthalben dicke und feine Waſſerſtrahlen aus 
dem Steinboden, alle von demſelben unterirdiſchen Herde hervorbrauſend, jede 
indeſſen verſchteden temperiert, mehr oder minder abgeſchwächt. Die Mutter⸗ 
quelle, der Sprudel, iſt ein gefähr⸗ JAA 


— Als der ruſſiſche Feldmarſchall Kutuſow nach der Flucht der 
zoſen als Sieger in Wilna einzo i 3 2 


ran⸗ 
kam der Direktor der dortigen polnlſchen 
Schauſpielergeſellſchaft zu 1 der Bitte, ein Stück zur Feler dieſes Ta⸗ 
ges aufführen zu dürfen. Kutuſow lehnte dies ab, verlangte aber, daß er 
das Stück auf die Bühne bringen ſollte, welches er am Tage des Einzugs 
der aq wa Truppen hatte aufführen laſſen, voll bitterer Anſpielungen 
auf die Ruſſen und voll kriechender Lobhudeleien Napoleons. Der Theater⸗ 
Direktor machte demütige Gegenvorſtellungen, aber ohne Erfolg, er mußte 
gehorchen. Am Abend fand ſich Kutuſow, in Begleitung ſeines ganzen Ge⸗ 
neralſtabes im Theater ein, um durch ſeine Gegenwart allen Tumult zu ver⸗ 
hindern, und bei jeder Lobeserhebung auf Napoleon, die mit feiner Flucht in 
ſchneidendſtem Kontraſt ſtand, klatſchte er den Schauſplelern und Schauſpie⸗ 
lerinnen Beifall zu. Alle Zuſchauer folgten dieſem Beiſpiel, und nie hat 
wohl eine Schauſpielergeſellſchaft den ihr gezollten Beifall ſo empfunden, als 
die ganze Wilna'ſche an jenem Abend. Angſtſchweiß trat ee ſpie⸗ 
lenden Perſonen auf die Stirn bei jedem Worte, das ſie deklamierten, und 


doch wagten ſie es nicht, nur das Mindeſte zu ändern oder auszulaſſen, aus 


urcht, daß ſolches als ein Ungehorſam ſtrenge geahndet werden dürfte. St. 
is jõ Unter 50 Titel „Eine turista im Elſaß“ veröffentlicht die 
Straßburger „Landwirtſchaftliche Zeitſchrift“ einen Reiſebericht über das Land⸗ 
gut und die Stallungen des Herrn Baron Eugen v. Dierrich zu Niederbronn. 
Pferdeurin wird in ſo praktiſcher 


licher Freund. Nicht jeder Organis- 
mus vermag mit ihm auszukommen. 
Nur wenn veraltete, beſonders hart⸗ 
näckige Leiden den milderen Waſſern 
nicht weichen wollen, greift man zu 
dieſer ultima ratio im vorgerückten 
Stadium der Kur. Der Reihe nach 
ſpenden unterhalb feines Aus bruches 
der Marktbrunnen, der Mühlbrunnen, 
die Felſeng ielle, der Kaiſerbrunnen 
und viele tleinere Quellen, die aus 
der Steindecke hervordringen, das 
warme Mineralwaſſer in weniger be⸗ 
denklicher Qualität. So mäßigt, wan⸗ 
delt und mildert das Hailwaſſer ſelbſt 
er Ueberkraft, die jonft leicht eben⸗ 
oviel Schaden als Nutzen anrichten 
würde. — Noch immer aber vollzieht 
fi die Sinterbildung, wenn auch fetzt 
unter Nuffidt und Kontrole der Men⸗ 
ſchen. Der Tepel ſucht ſie den Lauf 
zu verlegen durch Riegel und Schwel⸗ 
len, die den Bergfluß zu Sätzen und 
Sprüngen zwingen, ihn oft hart an 
die eine Uferwand drücken, Bänke 
ſchaffen, deren gelbliches Braun von 
dem grauen Granit ſtark abſticht und 
uns fofori belehrt, wo Sinter das 
ältere Geſtein überkleidet. Das tritt 
Na an engen Marktplatze an dem 
delt, 


aus dem die Felſenquelle ſpru⸗ 
am deutlichſten hervor. 
Aus ſolchen Grundbedingungen 


iſt Karlsbad zum erſten Kurorte der A 
Welt emporgewachſen. — Die Fetten den kis PA ber feine Herr, 
und die Elenden, die gelben Genchter B: 5 man darf 


Er iſt mein — Advokat!“ 


keinem Menſchen etwas übles nachreden! — 


Weiſe auf die Wieſen geleitet, daß 
dieſelben jährlich vier Schnitte gewäh⸗ 
ren. In den Stallungen wird das 
| Stroh durch den weit wohlfeileren 
| ar Torf oder durch elſäſ⸗ 
ijġen Waldtorf erſetzt. S. 
Ein moderner Kunſtgenuß. 
„Nm, wie hat Ihnen das Stück ġe 
fallen?“ — „Gar nicht; während der 
ganzen Vorſtellung habe ich mit mei⸗ 
ner Frau geſtritten, in welches Bräu 
wir nach dem Theater gehen wollten.“ 
orfb bier. 


Binn]prürke: 
Brauchſt vor Zukunft nicht zu grauen, 
ġe f p Schritts heran; 
| Wer es treulich meint, den ſchauen 
Ihre Tage freundlich an. 
* 


Das Holz vom en Strauch 
a Gibt ġa S ſtolzen Rauch. 


* 
Das Neue, ſchon's; das Alte, flick's, 
l Gonjt kommſt bu gu MIR. f 

* 


Hab ich kein großes Schiff zur Fahrt, 
Muß ich auf kleinem Kahne treiben, 
So werd' ich doch bei gleicher Art 
Und unverwandtem Sinne bleiben. 


Weh du den Bruder ſich vergehen, 
D 


: 228 105 N 


= 


der da oben hineinging, und 


Weil’ ihn zurecht, ſtatt ihn zu ſchmähen; 
te S t einer böſen Zung' 
Gidwet Ihm mur bie Berg 


ſenkrankheiten gepeinigt werden, Knaben, Jünglinge, Greiſe finden fich hier 
DEREN Linderung jedenfalls, Heilung meiſt heimbringend. — Die kleine 
olonie iſt gewachſen durch den alljährlichen Strom 
Volksmenge und wächſt noch immer. Aus der Enge der Tepelſchlucht dringen 
Häuſerzeilen hinauf in alle Mündungen kleiner Seitenthäler, auf die höheren 
Terraſſenſtufen der Granitwände, hinab, wo das Thal ſich weitet und lichtet, 
ehe es zum Nie dale ausmündet. Reiner iſt die Luft, freier die Ausſicht, 
angenehmer die Lage aller dieſer neuen Straßenanlagen, trotzdem aber zieht 
traditioneller Geſchmack den allerengſten Teil des Städtchens jenen vor. — 
Die alte Wieſe, der hinterſte Ausläufer des langgeſtreckten Ortes, die Häuſer, 
deren Hinterzimmer die Granitwand unmittelbar vor den * aller Luft, 
allem Lichte verſchließt, die nicht einmal einen Blick auf das lebhaft dahin⸗ 
ſchießende Bergwaſſer gewä 
berühmte alte Wieſe bleibt immer noch die bevorz 
vornehme Gebiet von Karls bad. 


hrt, weil eine Budenreihe dieſen abſperrt, dieſe 
e Wohnſtätte, das 
Fortſetzung folgt.) 


Ein Orcheſter mitglied. „Wo waren Sie denn früher?“ — „Beim 
Theaterorcheſter.“ — „Was haben Sie da gethan?“ — „Geblaſen.“ — „Kla⸗ 


rinette, Poſaune oder was?“ — „Die Petroleumlampen habe ich ausgeblaſen.“ 


Der Gipfel des Geizes. Zwei Freunde, wel ja kürzlich verhei⸗ 
ratet haben, beklagen ſich  penenieltig, „Meine Frau tft 15 5 zig,“ ſagt der eine, 
„daß ſie mir nicht einmal das Waſſer gönnt, welches ich trinke.“ — „Mit der 
meinigen iſt es noch viel ſchlimmer,“ erwiderte der andere, ein großer Trunken⸗ 
bold. „Sie gönnt mir nicht einmal das Waſſer, welches ich nicht trinke.“ 

Schröder, der berühmte Schauſpieler und Schauſpieldirektor zu Ham⸗ 
ei 22 0 r j ħakk ri pa won ae: 

en Nomaden ut un e daher e n einer Geſe $ 
„Geben fie uns den größten inter von der Welt, i 


t internationalen 


ch wette, daß ihm eine 
ſolche Bande mehr zu ſchaffen machen wird, als ein ganzes Königreich.“ St. 


Problem Nr 73 
Von Prof. Oeffner. 
Schwarz. 

| 


Logogryph. 
Nenn’ ein Gewächs mit ſieben Zeichen, 
Das blüht im Lenze nah und fern. 
Wirſt du ſein erſtes Zeichen ſtreichen, 
So hört der gute Menſch es gern. 
Wer nun den zweiten Laut noch nimmt, 8 
Hat dann ein Fürwort, unbeſtimmt. 


2 

Nun ſollſt du noch ein Gliedchen ſtreichen W 17, 
Dann haft du einen deutſchen Fluß TU WU 
Und ſollt' die vierte Letter weichen, > wm Wi h 
Es Männliches beitimmen muß. 6 V ; / 
Kommt auch der fünfte Laut noch fort, A (A 
Iſt's wieder wie vorhin, Fürwort. 51 7 

Arithmogryph. al GAR 
128450789. Stadt in Palästina. ,, m 
2 5 8 7. Gin Säugetier. 3 , AAA 
8 6 0 6. Eine bibllide Stadt. Wi 
4 8 5 4°7 6. Ein weibl. Vorname. Hof 7 
5 6 9 4 2 7. Ein männl. Vorname. / 
6:2 3 9 8 „ Teil eines Kleides. ; 
7 1 9 6. Eine Stadt in Südamerika. 14 
8 7 15 6. En Prophet. E 
9 6 4 5. Ein Säugetier. 


Die Anfangsbuchſtaben von oben nach 
unten gelejen ergeben l-9. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Matt in 5 Zügen. 


Auflöfungen aus voriger Nummer: 5 
der Charade: Kirchhof; des Bilderrätſels: Wer wohl ſitzt, der riide nich'. 
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